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Der Name Oskar Langes wird im
deutschsprachigen Raum meist nur mit
seinem zweibändigen Lehrbuch der
Politischen Ökonomie (Frankfurt a. M./
Wien, o. J.), der bislang nicht übersetz¬
ten Studie »On the Economic Theory
of Socialism« (Minneapolis 1938) und
dem seinerzeit erschienenen Sammel¬
band »Entwicklungstendenzen der mo¬
dernen Wirtschaft und Gesellschaft«
(Wien 1964) verbunden. Es ist daher
ein um so verdienstvolleres Unterfan¬
gen von Haiina Jaroslawska (Univer¬
sität Bremen), daß sie nun in deutscher
Übersetzung eine Reihe hierzulande
unbekannter Arbeiten zusammen mit
der vielzitierten Arbeit zur ökonomi¬
schen Theorie des Sozialismus heraus¬
gegeben hat.* Um es gleich vorwegzu¬
nehmen: der interessierte Leser wird
in diesem Buch eine Fülle tiefgehen-

* Oskar Lange, ökonomisch-theoretische
Studien, herausgegeben von Haiina
Jaroslawska, mit einem Vorwort von
W. Brus, Europäische Verlagsanstalt,
Frankfurt a. M. — Köln 1977, 394 Seiten.

der, anregender und vielfach auch neu¬
artiger Gedanken und Informationen
finden.

Der sinnvoll geordnete Band enthält
vier aufeinanderfolgende Themen¬
kreise: Der erste von ihnen umfaßt
drei Aufsätze zur Frage der Bedeu¬
tung der marxistischen und der tradi-
tionell-westlichen Wirtschaftstheorie.
Im folgenden Abschnitt (drei Studien)
wird eine Analyse des amerikanischen
Wirtschaftssystems mit ökonomischen
und gesellschaftlichen Reformvorschlä¬
gen verknüpft. Die ökonomische Theo¬
rie des Sozialismus, ein kurzer Essay
vom Jahre 1965 und schließlich ein
konkretes, für westliche Industrielän¬
der gedachtes Sozialismuskonzept bil¬
den den Kernteil des Buchs. Den Band
beschließen drei Aufsätze, in denen
die Grundzüge und Reformdiskussio¬
nen osteuropäischer Planungssysteme
— vor allem des sowjetischen und des
polnischen — dargestellt werden.

Die Hauptgedanken des Aufsatzes
Marxsche Ökonomie und moderne
Wirtschaftstheorie (1935) heben als
gravierenden Vorzug der Marxschen
ökonomischen Theorie seine auf die
soziologisch-institutionelle Analyse zu¬
rückzuführende Prognosefähigkeit her¬
vor; dies habe sich in der Vorhersage
der langfristigen Konzentrationspro¬
zesse (»Akkumulationstheorie«) erwie¬
sen. Die Überlegenheit dieser Theorie
beruhe jedoch nicht »auf den von
Marx verwendeten Kategorien«, ins¬
besondere der Arbeitswertlehre. Hin¬
sichtlich der Lösung von »Alltagsphä¬
nomenen einer kapitalistischen Wirt¬
schaft« — etwa im Bereich der Preis-
bildungs- oder der Geldpolitik — muß
jedoch die moderne »bürgerliche« (die¬
ses Wort wird auch von Lange immer
nur in Anführungszeichen gesetzt)
Ökonomie herangezogen werden. An¬
sonsten wird auch für die Sozialismus¬
theorie — ein Gedanke, der später
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weiterentwickelt wird — die Bedeu¬
tung der neueren mikroökonomischen
Analyse in bezug auf eine rationale
Allokation der Ressourcen herausge¬
stellt.

Eine wichtige Ergänzung unserer
Kenntnisse über den Anfang der Wert¬
gesetzdebatte in der Sowjetunion, die
in der theoretischen Zeitschrift »Unter
dem Banner des Marxismus« — ver¬
mutlich unter Mitwirkung Stalins (vgl.
Alec Nove, The Soviet Economy, 3 d
ed., London 1968, S. 303) — mit dem
Artikel »Einige Fragen des Unterrich¬
tes der politischen Ökonomie« einge¬
leitet wurde, enthält der Kurzaufsatz
Marxistische Ökonomie in der Sowjet¬
union (1945). Lange unterstützt hier
unter Rekurs auf Marx die bislang
von der Sowjetökonomie abgelehnte,
doch jetzt rehabilitierte These, das
Wertgesetz gelte auch — wenngleich
in eingeschränkter Weise — in einer
sozialistischen Wirtschaft. Er unter¬
scheidet dabei »zwischen der Wert¬
theorie als einem Instrument zur Ana¬
lyse der automatischen Prozesse des
Marktes« — diesen Aspekt der Wert¬
theorie lehnt er in Ubereinstimmung
mit den Sowjetökonomen ab — und
»der Werttheorie als der Basis für die
normativen Prinzipien der Wohl¬
fahrtsökonomie«, die er in diesem Sinn
akzeptiert (wobei diese Formulierung
der »Anwendung des Wertgesetzes im
Sozialismus« nicht unbedingt von der
Sowjetunion gebilligt würde). So sehr
der Autor die erste Abkehr der sowje¬
tischen Theorie vom naturalwirtschaft¬
lichen Dogmatismus begrüßt, so unzu¬
reichend ist sie für ihn, solange sie
nicht vermittels »einer Integration der
Methoden und Techniken der Grenz¬
nutzenanalyse« eine »adäquate Anlei¬
tung für die Führung der sowjetischen
Wirtschaft« zu schaffen vermag.

Der in Polen 1958 veröffentliche Essay
Marxismus und bürgerliche Ökonomie
entwickelt nochmals das im ersten
Aufsatz diskutierte Thema, setzt je¬
doch einige wichtige neue Akzente, die
zweifellos durch die Erfahrung des
Stalinismus und des polnischen Okto¬

ber von 1956 geprägt sind. Was die
Verwendbarkeit der neoklassischen
MikroÖkonomie für die sozialistische
Planwirtschaft anlangt, spricht sich
Lange für die Grenznutzenanalyse und
das Instrumentarium der Differential¬
rechnung zur Lösung von Maximie-
rungs- beziehungsweise Minimierungs-
problemen aus; die entsprechenden
»praxeologischen« Ansätze finden
wir besonders in der Unternehmens¬
beziehungsweise Produktionstheorie
(Lausanner Schule, Marshall u. a.).
Gleichzeitig lehnt er jedoch die »hedo¬
nistischen« Ausgangspositionen der
Nutzen- beziehungsweise Haushalts¬
theorie (österreichische Schule, Pare-
tos diesbezügliche Aussagen) entschie¬
den ab. Die Kritik des Verfassers an
der vom Stalinismus geprägten sowje¬
tischen Theorie, die den Interessen der
herrschenden Bürokratie entsprach,
führte — wie Brus in seinem ausge¬
zeichneten Vorwort zeigt — zu einem
Gegenangriff der Orthodoxen gegen
Lange und leider auch zu einer Ab-
schwächung einiger kritischer Aussa¬
gen in einer späteren polnischen Fas¬
sung dieses Textes.

In den drei folgenden Studien, die
sich auf Probleme der amerikanischen
Wirtschaft beziehen, Kapitalverluste
als gesellschaftlicher Vorteil (1937),
Preisflexibilität und Beschäftigung
(1944) und Demokratisches Vollbe¬
schäftigungsprogramm (1941/43) wird
in durchaus eigenständiger Weise eine
der sozialistischen (keinesfalls marxi¬
stisch-orthodoxen) Tradition entspre¬
chende gesellschaftskritische Grundpo¬
sition mit sowohl neoklassischen als
auch keynesianischen analytischen An¬
sätzen verbunden. Daraus ergibt sich
eine Reihe von kurz- und langfristigen
programmatischen Aussagen.

Hier einige der Hauptthesen in stark
vereinfachter Form:
— Die Konzentrationstendenzen, die

zu Oligopol- und Monopolpraktiken
führen, können zwar im Hinblick
auf das private Unternehmen ratio¬
nal sein, sie verletzen jedoch gra¬
vierend das Prinzip der volkswirt-
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schaftlichen und gesellschaftlichen
Rationalität.
Preisflexibilität als notwendige
Voraussetzung eines funktionstüch¬
tigen Marktmechanismus, der ein
gleichgewichtiges Wachstum und
Vollbeschäftigung sicherstellt, kann
nur unter Wettbewerbsbedingun¬
gen und bei einem entsprechenden
Geldsystem positive Wirkungen
zeitigen (dies war im Zeitraum
zwischen den vierziger Jahren des
19. Jahrhunderts und 1914 in etwa
der Fall, jedoch keinesfalls in den
folgenden vier Jahrzehnten).
In der gegenwärtigen Periode ge¬
hen vom Preismechanismus als
zentralem Element der Selbsthei¬
lungskräfte des Marktes keine Im¬
pulse zugunsten des ökonomischen
Gleichgewichts aus; im Interesse
der Stabilität und der Vollbeschäf¬
tigung ist daher eine antimonopo¬
listische Wettbewerbspolitik, öf¬
fentliche Ausgabenförderung und
nicht zuletzt eine Sozialisierung
bestimmter Wirtschaftszweige —
insbesondere der Schlüssel- und
Grundstoffindustrien sowie des
Bankwesens — erforderlich.
Ein öffentliches Ausgabenpro¬
gramm linkskeynesianischer Prä¬
gung (Förderung des Bildungs- und
Gesundheitswesens, der sozialen
und technischen Infrastruktur usw.)
ist nur als »kompensatorische«
Hilfsmaßnahme zu empfehlen, die
nicht zur völligen Abhängigkeit
vom Staat führen darf. Langfristig
gilt es, eine »Reorganisation der
Wirtschaft« zu initiieren, etwa
durch verschärfte Antimonopolge-
setze, mittels einer »Preis- und
Produktionsregelung durch öffent¬
liche Behörden« und durch »öffent¬
liches Eigentum«.
In Wirtschaft und Gesellschaft ist
ein Demokratisierungsprozeß in
Gang zu setzen, der autoritäre Ent-
scheidungsformen in den Betrieben
durch Partizipation der Arbeiter,
Angestellten und Konsumenten ab¬
zubauen verhilft, den freien Zu¬

gang zur Gewerkschaftsorganisa¬
tion ermöglicht und die Unabhän¬
gigkeit der Massenmedien gewähr¬
leistet.

Die bahnbrechende Studie »Zur
ökonomischen Theorie des Sozialis¬
mus« (1936/37, neu herausgegeben
1938), die endlich in deutscher Sprache
erscheint, wird nicht zu Unrecht als
der wichtigste theoretische Vorläufer
der osteuropäischen Reformliteratur
betrachtet. Hier entwickelt Lange sein
»sozialistisches Konkurrenzmodell«,
demzufolge die Konsumgütervertei¬
lung und die Allokation der Arbeits¬
kräfte — in beiden Bereichen auf
Grund freier Wahl der Individuen —
marktmäßig erfolgt, während der Pro-
duktionsgüterallokation mittels eines
Quasi-Marktmechanismus gelenkt
wird. Im ersteren Fall (Konsumgüter¬
wahl, Wahl des Berufs und Arbeits¬
platzes) geht es um eine dezentrale
Preisbildung und um autonome Ent-
scheidungsprozesse auf Grund von
Nutzen-Kosten-Erwägungen, im zwei¬
ten Fall (Produktionsmittelallokation)
um die zentrale Festlegung von Gleich¬
gewichtspreisen und konkurrenzähnli¬
chen Spielregeln (Wahl der Produk¬
tionsmethode, bei der die Durch¬
schnittskosten minimiert sind; Fest¬
legung des Produktionsumfangs, bei
dem Grenzkosten gleich sind dem Pro¬
duktpreis). Im Unterschied zum Kapi¬
talismus impliziert dieses System nach
Lange eine sozialistische Einkommens¬
verteilung ohne Klassenprivilegien
(selbst wenn keinesfalls absoluter
Gleichheit das Wort geredet wird) und
trägt auch dem gesamtgesellschaftli¬
chen Kosten-Ertrags-Kalkül besser
Rechnung.

In einem Anhang zu diesem Aufsatz
referiert der Autor über die Auffas¬
sungen von Marx und Engels, beson¬
ders aber von Karl Kautsky, zu der
Alternative der naturalwirtschaftlichen
oder der geldwirtschaftlichen Res-
sourcenallokation im Sozialismus. Er
schließt sich dem Plädoyer Kautskys
(Die Soziale Revolution, Berlin 1902;
Die proletarische Revolution und ihr
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Programm, Berlin 1922) für eine mo¬
netäre Lenkungsform an, wobei er
seine Argumentation durch Aussagen
von Lenin, Trotzki und Stalin zur
»niederen, sozialistischen Phase des
Kommunismus« zu untermauern be¬
müht ist.

Im Beitrag »Computer und Markt«
(1965) versucht Oskar Lange seine
dreißig Jahre alten Thesen zur Rolle
des Marktes, den er nach wie vor
wegen seiner immensen Arbeitskapa¬
zität und seiner Qualität als gesell-
schaftlich-interessenbezogener Institu¬
tion für unersetzbar hält, zu ergänzen.
Anderseits räumt er ein, daß lang¬
fristige Investitionsentscheidungen
dem Wirkungsbereich des Marktme¬
chanismus zu entziehen seien, hier —
im Bereich der langfristigen Optimal¬
planung — hätte die mathematische
Programmierung, unterstützt vom
Computer, ihren gebührenden Platz,
den der Markt niemals einzunehmen
imstande war.

Nicht so sehr wegen seiner wirt¬
schaftstheoretischen, als vielmehr kraft
seiner gesellschaftspolitischen Brisanz
ist dem Artikel »Was ich unter Sozia¬
lismus verstehe« (1940) besonderes Ge¬
wicht beizumessen. Er enthält die fol¬
gende entschiedene Absage an das so¬
wjetische Sozialismusmodell: »Ohne
demokratische Praxis und Kontrolle
ist politische Macht nichts als ein Pri¬
vileg, das jenen wirtschaftliche Vor¬
teile verschafft, die im Besitz der poli¬
tischen Macht sind. Diesen Punkt ha¬
ben die Sozialisten stets gegen alle
aristokratischen (etwa den Tory-»So¬
zialismus«) und bürokratischen (den
Staats-»Sozialismus«) »Sozialismen«
ins Feld geführt, die industrielle und
wirtschaftliche Demokratie verspra¬
chen, aber gleichzeitig die politische
Macht als Monopol einer ausgewählten
Gruppe erhalten wollten.

Mit derselben Argumentation traten
die Sozialisten in jüngster Vergangen¬
heit auch jenen Kommunisten entge¬
gen, die glaubten, »die industrielle
und wirtschaftliche Demokratie lasse
sich errichten, wenn man eine einzige
politische Partei mit unkontrollierten
diktatorischen Machtbefugnissen aus¬
statte. Die tragische Erfahrung des so¬
wjetischen Volkes hat die Richtigkeit
der sozialistischen Auffassung nur zu
klar bewiesen.« (S. 329)

Von geringerer Bedeutung als die
vorhergehenden Beiträge sind die drei
letzten Aufsätze (»Die Funktionsprin¬
zipien der sowjetischen Wirtschaft« —
1944, »Wie ich mir Polens neues Wirt¬
schaftsmodell vorstelle« — 1956, und
»Probleme sozialistischer Planung« —
1965). Ungeachtet einiger interessanter
Informationen und Überlegungen be¬
einträchtigt hier der »Geist der Zeit«
— im ersten Aufsatz die Position der
Sowjetunion als Partner im Krieg ge¬
gen den Faschismus, im dritten der
partielle Rückzug des Demokratisie¬
rungsprozesses von 1956 in Polen —
das kritische Engagement Oskar Lan¬
ges.

Anstelle einer sich erübrigenden
Gesamtwürdigung des bedeutsamen
Sammelbandes sei das uns als zentral
erscheinende Kredo des 1964 verstor¬
benen Sozialwissenschaftlers Oskar
Lange zitiert: »Der Sozialismus wen¬
det sich mit Nachdruck dagegen, daß
die gesamte Produktion Staatsbesitz
ist und von der Regierung gelenkt
wird. Er tritt für öffentlichen Besitz
und seine öffentliche Lenkung in all
den Bereichen ein, wo dies zur Siche¬
rung der Produktion im Dienste der
Allgemeinheit notwendig ist, und
zwar gelenkt durch demokratische
Selbstverwaltungskörperschaften, die
von der politischen Führung unabhän¬
gig sind.« (S. 332 f.)
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